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Kriminalitätsfurcht 
Vergleiche, Entwicklungen und Erklärungen auf der Grundlage von 
Bevölkerungsbefragungen 

Von Anton Sterbling 

Die Kriminalitätsfurcht bildet einen zentralen Aspekt der 
subjektiven Sicherheit der Bürger, der mithin regelmäßig em-
pirisch untersucht wird (siehe z.B. Feltes 1995; Tücke 2000, 
2002; Kury u.a. 2004a; Naplava 2007; Goritzka 2008). Dabei 
wird das theoretische Konstrukt der Kriminalitätsfurcht wie 
auch das methodische Instrumentarium entsprechender Un-
tersuchungen durchaus kritisch diskutiert (Kury u. a. 2004b; 
Sterbling/Burgheim 2006a, S. 23 ff.). Da wir in den letzten 
zehn Jahren insgesamt fünf Bevölkerungsbefragungen in 
Hoyerswerda (Burgheim/Sterbling 1999, 2004; Sterbling/ 
Burgheim 2004) und in Görlitz (Burgheim/Sterbling 2000; 
Sterbling/Burgheim 2006a) zur Lebensqualität und subjekti-
ven Sicherheit durchführten, die letzte im Jahre 2008 (Sterb-
ling 2009), liegt eine solide und aufschlussreiche empirische 
Datengrundlage für eine erneute Analyse und Diskussion 
ausgewählter Aspekte der Kriminalitätsfurcht vor, auf die 
sich dieser Beitrag konzentrieren wird. 

Die erfolgten Untersuchungen stützen 
sich auf schriftl iche Bü rgerbefragungen, 
wobei jeweils ein weitgehend identischer 
standardisierter Fragebogen mit etwa 60 
geschlossenen und 3-4 offenen Fragen 
verwendet wurde. 1 Einige aktuelle Fragen, 
wie z.B . zur Gefahr des internationalen 
Terrorismus und zur EU-Erweiterung (Ster-
bling/Burgheim 2006b) oder zur Erwei-
terung des Schengenraumes wurden bei 
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den letzten Erhebungen aktualitätsbe-
dingt hinzugenommen . 

Für die schriftlichen Befragungen w ur-
den jeweils Zufallsstichproben von 2 000 
Personen gezogen, wobei die Bewohner 
der beiden Städte ab dem 14. Lebensjahr 
als re levante Grundgesamtheiten Berück-
sichtigung fanden. Der Nettorücklauf lag 
zwischen 35 Prozent (Hoyerswerda 2008) 
und 48 Prozent (Görlitz 1999). Die Über-
prüfung unserer Nettorücklaufquoten er-
gab bei allen Untersuchungen, dass diese 
im Hinblick auf alle wichtigen sozialdemo-
graphischen Merkmale (Alter, Geschlecht, 
Stadtteil, Bildungsabschlüsse, Beschäfti-
gungsstatus u.ä .) weitgehend als reprä-
sentativ angesehen werden können . 

Zur allgemeinen Entwicklung 
der „Kriminalitätssorge" und 
Kriminalitätsfurcht 

In einem aktuellen Sozialbericht für die 
Bundesrepublik Deutsch land heißt es: 

,,Die Wahrnehmung der öffentlichen Si-
cherheit hat sich in Deutsch land in den 
letzten Jahren nennenswert verändert. Im 
Verg leich zu Mitte der 1990er Jahre ist die 
Furcht vor Krimina lität und die Einschät-
zung, Opfer einer Straftat zu werd en, 
zurückgegangen. Auch wird Kriminalität 
weniger als gesellschaftliches Problem 
wahrgenommen." (Statistisches Bundes-
amt 2008, S. 305). Lag die „Kriminalitäts-
besorgnis" in Ostdeutschland zwischen 
1994 und 1997 noch über 70 Prozent 
und bis 2001 noch über 60 Prozent, so 
fiel sie danach weiter, um si ch von 2002 
bis 2006, mit gew issen Schwankungen, 

Kriminalitätsfurcht 
kontinuierlich rückläufig 

um 50 Prozent einzupendeln. In West-
deutschland lag der entsprechende An-
tei l über die Kriminalität besorgter Bür-
ger in den Jahren 1994 bis 1999 etwas 
über 50 Prozent, sank sodann bis 2003 
auf 40 Prozent und verb lieb bis 2006, 
ebenfalls mit kleineren Schwankungen, 
bei etwas über 40 Prozent (Statistisches 
Bundesamt 2008, S. 305). 

Mit dieser „Besorgnisquote" sind unsere 
Befunde zwar nicht unmittelbar vergleich-
bar, da wir mit einer etwas anders ausge-
legten Antwortskala operierten, aber sie 
ermöglicht, insbesondere im Zeitverlauf, 
doch zumindest eine grobe Einordnung 
unserer Ergebnisse (Tab. 1 ). 

1998 waren wegen der gegebenen 
Probleme der persönl ichen und öffent-
lichen Sicherheit in Hoyerswerda noch 
41,3 Prozent der Befragten „sehr stark" 
(6,7 Prozent") oder „stark" (34,6 Pro-
zent) beunruhigt. Dieser Anteil ging 
dann 2002 auf 32,2 Prozent deutlich zu-
rück. In der Befragung 2008 fiel er noch-
mals leicht auf nunmehr 30 Prozent der 
Befragten, von denen 5, 5 Prozent „sehr 
stark" und weitere 24,5 Prozent „stark" 



Kriminalistik 2/2009 

' Beunruhigung -----Untersuchung -----Hoyerswerda 2008 38 170 427 44 15 

Hoyerswerda 2008 (5,5%) (24,5%) (61,5%) (6,3%) (2,2%) 

Gorhtz 2004 (2,9%) (20,9%) (66,3%) (9,3%) (0,6%) 

Hoyerswerda 2002 (5,3%) (26,9%) (62,7%) (4,6%) (0,5%) 

Gorhtz 1999 (5,5%) (32,5%) (57,9%) (3,3%) (0,7%) 

Hoyerswerda 1998 (6,7%) (34,6%) (54,8%) (3,2%) (0,7%) 

Tabelle 1: Beunruhigung über gegenwärtige Probleme der persönlichen und öffentlichen 
Sicherheit 

Furchtd1mens1on - •1111111• 11111111•--
Nachts Wohngegend --49%iiiilh%iii--
Hoyerswerda 2008 19 196 309 164 6 

Hoyerswerda 2008 (2,7%) (28,2%) (44,5%) (23,6%) (0,9%) 

Gorl1tz 2004 (4,8%) (46,6%) (37,9%) (10,4%) (0,2%) 

, Hoyerswerda 2002 (1,8%) (30,9%) (47,6%) (19,2%) (0,5%) 

Gorhtz 1999 (2,9%) (27,6%) (46,6%) (22,5%) (0,3%) 

Hoyerswerda 1998 (2,1%) (26,3%) (46,0%) (24,2%) (1,4%) 

Tabelle 2: Emotionale Dimension - Sicherheitsgefühl nachts allein in der Wohngegend 

wegen der persönlichen und öffentli-
chen Sicherheit beunruhigt erscheinen . 
In Görlitz ging das Ausmaß solcher Be-
unruhigung zwischen 1999 von 38 Pro-
zent auf 23,8 Prozent „sehr stark" oder 
„stark" Beunruhigter allerdings noch 
deutlicher zurück. Also zwischen Ende 
der 1990er und bis 2004 sank das Beun-
ruhigungsniveau deutlich und pendelte 
sich sodann in Hoyerswerda 2008 im 
Vergleich zu 2002 auf einem ähnlichen 
Niveau ein. 

Dieser Befund wie auch weitere zur 
Kriminalitätsfurcht müssen allerdings vor 
dem Hintergrund sehr auffälliger demo-
graphischer Entwicklungen in Hoyers-
werda gesehen werden, nämlich rasant 
fortschreitende Alterungsprozesse der 
Bevölkerung dieser Stadt, die durch 
Wanderungsbewegungen und insbeson-
dere massive und sozialdemographisch 
selektive Fortzüge beschleunigt wurden 

Fortschreitende 
Alterungsprozesse und 

Fortzüge 

(Sterbling 2006) . Der Anteil der 65-Jäh-
rigen und älteren betrug 2008 nämlich 
in der Grundgesamtheit 32,5 Prozent 
(Stadtverwaltung Hoyerswerda 2008) 
und in der Nettostichprobe 33,7 Prozent 

aller Befragten. Dabei nahm der Anteil 
der Menschen im Alter von 65 Jahren 
und älter dramatisch zu: von einem An-
teil von 14, 1 Prozent bei der Erhebung 
1998 über 26,2 Prozent im Jahre 2002 
auf 33,7 Prozent in der aktuellen Unter-
suchung. 

Bei der sogenannten „Standardfrage" 
nach dem Sicherheitsgefühl nachts in 
der eigenen Wohngegend wurde der 
Anteil derjenigen, die sich diesbezüglich 
,,unsicher" fühlen, im Jahr 2006 in West-
deutschland mit 24 Prozent und in Ost-
deutschland mit 36 Prozent festgestellt. 
Dabei ließ sich zudem erkennen, dass Ge-
schlecht, Alter und Wohnortgröße einen 
erheblichen Einfluss auf diesen Aspekt des 
Sicherheitsgefühls haben (Statistisches 
Bundesamt 2008, S. 305). 

Zum eigenen 
Untersuchungsansatz der 
Kriminalitätsfurcht 

Um die Entwicklungen der Kriminalitäts-
furcht differenziert zu erfassen, griffen 
wir auf einen Satz von acht Fragen zu-
rück, die uns sowohl eine systematische 
intertemporale Betrachtung wie auch ei-
nen Vergleich zwischen den Städten Ho-
yerswerda und Görlitz ermöglichen und 
zudem - zumindest punktuell - die Re-
levanz einzelner sozialdemographischer 
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Merkmale (Alter, Geschlecht, Stadtteil) 
erkennen lassen . Diese Fragen lassen sich 
drei verschiedenen Bereichen zuordnen. 
Die Fragen: 
• ,,Wie sicher fühlen Sie sich oder wü rd en 

Sie sich fühlen, wenn Sie hier in Ihrer 
Wohngegend nachts draußen alleine 
sind bzw. alleine wären?" 

• ,, Wie sicher fühlen Sie sich in Ihrer 
Wohngegend?" 

• ,,Haben Sie in Ihrer Wohngegend 
nachts draußen alleine Angst, Opfer ei-
ner Straftat zu werden?" 

• ,,Fürchten Sie sich davor, nachts allein 
in Ihrer Wohnung zu sein?" 

lassen sich dem affektuellen oder emotio-
nalen Bereich zuordnen. 

Auf eine kognitive Tätigkeit, also auf 
das rationale Verhalten, bezieht sich die 
Frage: 
• ,,Wie oft denken Sie daran, selbst Opfer 

einer Straftat zu werden?" 
Und dem verhaltensbezogenen oder ko-
nativen Bereich zuzurechnen sind die Fra -
gen : 
• ,,Als Sie das letzte Mal abends ausge-

gangen sind, haben Sie sich von einer 
anderen Person begleiten lassen, damit 
Ihnen nichts zustößt?" 

• ,,Als Sie das letzte Mal abends aus-
gegangen sind, haben Sie bestimmte 
Straßen oder Orte gemieden, um zu 
verhindern, dass Ihnen etwas zustößt?" 

Befunde zur „emotionalen" 
Kriminalitätsfurcht 

Zunächst soll die sogenannte Standard-
frage, also die Frage nach dem Sicherheits-
gefühl nachts allein in der Wohngegend, 
näher betrachtet werden (Tabelle 2). 

Ein Blick auf die Tabelle 2 zeigt, dass 
der Anteil derjenigen, die sich bei der 
Befragung 2008 in Hoyerswerda nachts 
allein in der Wohngegend „sehr sicher" 
(2, 7 Prozent) oder „zieml ich sicher" 
(28,2 Prozent) fühlen, mit insgesamt 
30, 7 Prozent gegenüber der Befragung 
2002 in Hoyerswerda, als dieser Anteil 
bei 32, 7 Prozent lag, leicht rückläufig 
erscheint und nahe dem Ausgangspunkt 
Ende der 1990er Jah re liegt, als dieser 
Anteil 1998 in Hoyerswerda 28,4 Prozent 
und 1999 in Görlitz 30,5 Prozent betrug. 
Sehr deutlich ist der Abstand indes zur 
Befragung 2004 in Görlitz, als 4,8 Prozent 
mit „sehr sicher" und weitere 46,6 Pro-
zent mit „ziemlich sicher" antworteten, 
also sich über die Hälfte der Befragten 
(51,4 Prozent) eher sicher fühlten. Noch 
deutlicher kontrastiert dieser Anteil von 
rund zwei Drittel der Befragten (68, 1 Pro-
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zent), die sich 2008 in Hoyerswerda „sehr 
unsicher" oder „z iem lich unsicher" fühl -
ten, mit dem entsprechenden Anteil in 
Ostdeutschland, der 2006 bei 36 Prozent, 
die sich „unsicher" fühlten, lag. 

Angesichts dieser Befunde und Ent-
wicklungen sollte eine genauere Ana lyse 
vorgenommen werden. 

Zunächst betrachten wir den Einfluss 
des Alters im Hinblick auf das Sicherheits-
gefühl nachts allein in der Wohngegend. 
Dieser ist statistisch hoch signifikant 
(p = 0,000 < 0,01, h.s), 2 wobei dies 
auch Detailbetrachtungen deutlich unter-
mauern (Tabel le 3). 

Liegt der Anteil derjenigen, die sich 
nachts allein in der Wohngegend „sehr 
sicher" oder „ziemlich sicher" fühlen bei 
den 25 bis 29-Jährigen bei über der Hälfte 
(51, 7 Prozent) der Befragten und bei allen 
Altersgruppen bis zu 55 Jahren bei knapp 

Einfluss des Alters ist 
statistisch hoch signifikant 

40 Prozent oder darüber, so sinkt dieser 
Anteil bei den 55 bis 64-Jährigen auf un-
ter 25 Prozent und bei den 65-Jährigen 
und älteren auf 18,3 Prozent. Dadurch, 
dass sich der Anteil der über 65-Jährigen 
und älteren zwischen den beiden Erhe-
bungen 1998 und 2008 in Hoyerswerda 
von 14, 1 Prozent auf 33,7 Prozent mehr 
als verdoppelt hat und die über 64-Jäh-
rigen nunmehr mit einem Gewicht von 
gut einem Drittel in der Nettostichprobe 
vertreten sind, wirkt sich dies natürl ich 
massiv auf das subjektive Sicherheitsge-
fühl bei der Standardfrage, also der Frage 
nach der Sicherheit nachts allein in der 
Wohngegend, wie woh l auch insgesamt 
aus. 

Wie in vielen Untersuchungen immer 
wieder herausgestellt, wird das subjek-
tive Sicherheitsgefühl nicht nur vom Al -
ter, sondern auch vom Geschlecht sys-
tematisch beeinflusst (Tab. 4) Dies gil t 
auch in unserer Untersuchung im Hin-
blick auf das Sicherheitsgefühl nachts 
allein in der Wohngegend, bei der sich 
ebenfalls ein hoch signifikanter Zu-
sammenhang (p = 0,000 < 0,01, h.s.) 
zeigt. 

Li egt der Anteil derjenigen, die sich 
nachts allein in der Wohngegend „sehr 
sicher" oder „ziemlich sicher" fühlen bei 
den männlichen Befragten bei 41,6 Pro-
zent, so erreicht er bei den Frauen nur 
21 ,8 Prozent. Dass der geschlechtsspezi-
fische Faktor in diesem Zusammenhang 
zwar auch, aber nicht allein ausschlagge-
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Anteil Anteil Anteil 

Alter sehr sicher ziemlich sicher sicher* 

14-19 12,2% 31,7% 43,9% 

20-24 3,5% 37,9% 41,4% 

25-29 13,8% 37,9% 51,7% 

30-34 0,0% 43,3% 43,3% 

35-39 0,0% 50,0% 50,0% 

40-44 2,0% 38,8% 40,8% 

45-49 2,8% 36,6% 39,4% 

50-54 1,8% 40,0% 41,8% 

55-59 1,5% 20,0% 21,5% 

60-64 2,0% 21,6% 23,6% 

65 und alter 0,9% 17,4% 18,3% 

Ch1-Quadr. 78,785 Df = 30 p = 0,000 < 0,01, h.s. 

* Sicher ist die Summe der Anteile „sehr sicher" und „ziemlich sicher" 
Tabelle 3 : Sicherheitsgefühl nachts allein in der Wohngegend - alterspezifische Befunde 

Geschlecht 

mannlich 

weiblich 

Chi-Quadr. 39,607 

Anteil 

sehr sicher 

3,1% 

2,2 % 

Df = 3 

Anteil 

ziemlich sicher 

38,5% 

19,6% 

p = 0,000 < 0,01, h.s. 

Anteil 

sicher* 

41,6% 

21,8% 

* Sicher ist die Summe der Anteile „sehr sicher" und „ziemlich sicher" 

Tabelle 4: Sicherheitsgefühl nachts allein in der Wohngegend - geschlechtsspezifische 
Befunde 

bend erscheint, lässt indes ein Vergleich 
mit der Untersuchung 2004 in Görlitz 
erkennen, bei der sich 59,4 Prozent der 
Männer und immerhin auch 41,9 Prozent 
der Frauen nachts al lein in der Wohnge-
gend sicher fühlten (Sterbling/Burgheim 
2006a, S. 74). 

Eine weitere w ichtige Fragestellung ist, 
welche Rolle die Wohngegend in diesem 

Befund über Wohngegend 
wichtig für kommunale 

Präventionsarbeit 

Zusammenhang spielt? Auch diesbezüg-
lich finden wir in der näheren Betrachtung 
einen hoch signifikanten Zusammenhang 
(p = 0,004 < 0,01, h.s.). Da diese Be-
funde für die kommunale Präventionsar-
beit zwar sehr wichtig (Sterbling 2007), 
in Unkenntnis der Lage und Beschaffen-
heit der einzelnen Stad tviertel aber wen ig 
aussagekräft ig sind, soll auf eine deta il-
lierte Darstellung und Diskussion an dieser 
Stel le verzichtet werden. 

Auch der Familienstand lässt einen 
hoch signifikanten Einfluss (p = 0,000 < 
0,01, h.s.) erkennen. Ledige oder mit ei-
nem Partner Lebende erschei nen deutlich 
sicherer und Verwitwete - mit nur 11 Pro-
zent, die sich sicher füh len - deutlich un-
sicherer als andere Personengruppen, wo-
bei hier auch ein starker lnteraktionseffekt 
mit dem Alter vorliegen dürfte. 

Ähnl iches gi lt im Hinblick auf die Aus-
bildungsabschlüsse (p = 0,001 < 0,01, 
h.s.) . Noch in der Ausbi ldung befindliche 
Befragte fühlen sich auffällig sicherer, 
wie auch im Hinblick auf dem Beschäf-
tigungsstatus (p = 0,000 < 0,01, h.s.), 
wobei hier vor allem Vollzeitbeschäftigte 
und noch in der Ausbildung Befindliche 
deutlich sicherer und Arbeitslose und vor 
al lem Rentner deutlich unsicherer erschei-
nen . In all diesen Zusammenhängen ist 
mithin eine durchgreifende Wirkung des 
sozia ldemographischen Merkmals der Al-
tersg ru ppenzugehörig keit erkennbar. 

Eine andere Fragestel lung wäre, ob die 
soziale Einbindung bzw. die Zufriedenheit 
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Furchtd1mens1on 

Wohngegend 

Hoyerswerda 2008 43 447 166 32 6 

Hoyerswerda 2008 (6,2%) (64,4%) (23,9%) (4,6%) (0,9%) 

Gorlitz 2004 (9,1%) (72,4%) (16,6%) (1,7%) (0,2%) 

Hoyerswerda 2002 (4,5%) (65,1%) (27,7%) (2,6%) (0,1%) 

Gorl1tz 1999 (5,1%) (56,7%) (33,8%) (4,2%) (0,2%) 

Hoyerswerda 1 998 (5,0%) (57,0%) (32,0%) (5,0%) (1,0%) 

Tabelle 5 : Emotionale Dimension - Sicherheitsgefühl in der Wohngegend 

Furchtd1mens1on -4::ii,ii#P .. _ 
V1ktim1sierungsangst -----Hoyerswerda 2008 90 223 309 59 13 

Hoyerswerda 2008 (13,0%) (32,1%) (44,5%) (8,5%) (1,9%) 

Gorl1tz 2004 (5,6%) (23,9%) (58,0%) (12,0%) (0,4%) 

Hoyerswerda 2002 (9,3%) (33,1%) (49,5%) (7,4%) (0,7%) 

Gorlttz 1999 (12,3%) (30,5%) (49,8%) (6,7%) (0,6%) 

Hoyerswerda 1998 (12,4%) (32,7%) (47,3%) (6,7%) (1,0%) 

Tabelle 6: Emotionale Dimension - Viktimisierungsangst nachts in der Wohngegend 

Furchtd1mens1on --::li:ii#---
Furcht in der Wohnung -----Hoyerswerda 2008 24 44 223 398 5 

Hoyerswerda 2008 (3,5%) (6,3%) (32,1%) (57,3%) (0,7%) 

Gorl1tz 2004 (1,8%) (5,2%) (32,0%) (60,7%) (0,3%) 

Hoyerswerda 2002 (2,8%) (6,1%) (31,4%) (59,3%) (0,4%) 

Gorlitz 1999 (2,5%) (5,0%) (39,7%) (52,7%) (0,1%) 

Hoyerswerda 1998 (2,4%) (7,4%) (38,8%) (50,6%) (0,8%) 

Tabelle 7: Emotionale Dimension - Furcht nachts in der Wohnung 

mit der eigenen sozialen Integration vor 
Ort einen Einfluss auf diese emotionale 
Dimension des Sicherheitsgefühls hat. Es 
ließ sich ausmachen, dass das Ausmaß 
an sozialen Beziehungen vor Ort zwar 
keinen solchen Einfluss erkennen lässt 
(p = 0, 702 > 0,05, n.s.), aber die Zu-
friedenheit mit der soz ialen Integration 
sehr wohl (p = 0,003 < 0,01, h.s.). Men-
schen, die zufriedener mit ihrer sozialen 
Einbindung sind, fühlen sich auch - zu-
mindest bezogen auf die Standardfrage 
des Sicherheitsgefühls nachts allein in der 
Wohngegend - deutlich sicherer. 

Eine weitere emotionale Furchtdimen-
sion wurde mit der Frage: ,,Wie sicher 
fühlen Sie sich in der Wohngegend", zu 
erfassen versucht (Tabelle 5). Hierbei ent-

fallen also die besonderen angsterzeugen-
den Umstände „nachts" und „allein". 

Der Anteil derjenigen, die sich bei der 
Befragung 2008 in der Wohngegend 
,,sehr sicher" (6,2 Prozent) oder „ziem-
lich sicher" (64,4 Prozent) fühlen, erhöhte 
sich leicht, von 69,6 Prozent 2002 auf 
70,6 Prozent 2008 - und natürlich sehr 
deutlich, wenn man die Untersuchung 
1998 in Hoyerswerda zum Verg leich he-
ranzieht, von rund 62 Prozent auf rund 
70 Prozent. Allerdings fiel diese Entwick-
lung in Görlitz noch günstiger aus, zumal 
dort der Anteil der sich sicher fühlenden 
Befragten von knapp 63 Prozent 1999 auf 
gut 81 Prozent 2004 anstieg. 

Eine weitere Frage bezog sich auf die 
konkrete Angst, nachts Opfer einer Straf-
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tat in der eigenen Wohngegend zu wer-
den (Tabelle 6) 

Die konkrete Angst, nachts in der 
Wohngegend Opfer einer Straftat zu wer-
den, hat zwischen den Erhebungen 2002 

Konkrete Viktimisierungsangst 
zur Nachtzeit nimmt zu 

und 2008 in Hoyerswerda nicht stark, 
aber doch merklich zugenommen von 
42,4 Prozent auf nunmehr 45, 1 Prozent 
der Befragten, die angeben „sehr oft" 
oder „oft" solche Angst zu hegen. Dieser 
Anteil ist übrigens identisch mit dem bei 
der Befragung 1998 in Hoyerswerda und 
liegt über dem der Befragung in Görlitz 
1999 (42,8 Prozent) und sehr deutlich 
über dem der Görlitzer Befragung 2004, 
bei der nur 29,5 Prozent der Befragten 
solche Angst bekundeten. Dieser Aspekt 
deutet ebenfalls auf eine eher negative 
Entwicklung des Sicherheitsgefühls in den 
letzten Jahren hin, nachdem zwischen 
den Erhebungen Ende der 1990er Jahre 
und den Bevölkerungsbefragungen in der 
ersten Hälfte dieses Jahrzehnts, also 2002 
und 2004, zunächst in vielen Hinsichten 
eine positive Tendenz festgestellt werden 
konnte (Burgheim/Sterbling 2003; Sterb-
ling/Burgheim 2006a). 

Auch bei dieser Furchtdimension zeigen 
alle bisher angesprochenen sozialdemo-
graphischen Merkmale signifikante Ein-
flüsse. Da diese in ihrer Ausprägung aber 
recht ähnlich wie bei der Standardfrage, 
also nach der Angst nachts allein in der 
Wohngegend, sind, soll auf ihre nähere 
Darlegung und Diskussion an dieser Stelle 
verzichtet werden. 

Die letzte der von uns verwendeten Fra-
gen zur Erfassung emotionaler Aspekte 
der Kriminalitätsfurcht bezog sich auf 
Angstgefühle nachts in der eigenen Woh-
nung (Tabelle 7). Hierbei wi rd angenom-
men, dass die Wohnung für den Men-
schen als besonders wichtiger und schüt-
zenswerter Lebensbereich gilt, so dass 
diesbezüglich ein geringes Maß an Furcht 
zu erwarten ist, wie übrigens auch die vo-
rausgegangenen Untersuchungen gezeigt 
haben. Angst oder Furcht in der eigenen 
Wohnung muss demnach als eine starke 
Beeinträchtigung des Wohlbefindens und 
der Lebensqualität betroffener Menschen 
angesehen werden (Sterbling/Burgheim 
2006a, S. 70 ff), worin auch immer solche 
Furcht oder Angst ih re Ursachen hat. 

2008 äußerten 3,5 Prozent der Befrag-
ten, dass sie sich „sehr oft" und 6,3 Pro-
zent, dass sie sich „oft" nachts in der 
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eigenen Wohnung fürchteten. Dies ist ein 
Anteil von 9,8 Prozent. Bei der Befragung 
in Hoyerswerda 2002 lag dieser Anteil bei 
8,9 Prozent und 1999 übrigens auch bei 
9,8 Prozent, während er in Göritz 2004 im 

Kriminalitätsfurcht in eigener 
Wohnung rückläufig 

Jahre 1999 genau 7,5 Prozent und 2004 
rund 7 Prozent betrug. Noch interessanter 
ist in diesem Betrachtungszusammenhang 
mög licherweise der Anteil derjenigen, die 
erklären, dass sie sich „nie" nachts in der 
eigenen Wohnung fürchten würden. Die-
ser stieg in Hoyerswerda von 50,6 Prozent 
1998 auf 59,3 Prozent 2002 und liegt 
2008 bei 57,3 Prozent, in Görlitz 2004 
allerdings bei 60, 7 Prozent. 

Betrachtet man den Einfluss einzelner 
sozialdemographischer Variablen auf die 
Fu rcht nachts in der eigenen Wohnung, 
so ist - und dies mag auf den ersten Blick 
erstaunen - weder ein statistisch signi-
fikanter Effekt des Alters, noch des Fa-
milienstandes - also auch allein lebende 
Menschen fürchten sich nicht nennens-
wert häufiger nachts zu Hause - , noch 
gar des Ausbildungsabschlusses oder 
Beschäftigungsstatus zu konstatieren. In 
diesem Zusammenhang spielen vermut-
lich spezifische Erfahrungen, bestimmte 
psychische Dispositionen oder möglicher-
weise auch Besonderheiten der Wohnung 
und des unmittelbaren Wohnungsum-
feldes eine gewisse Rolle. Auf jeden Fall 
aber auch das Geschlecht, das einen hoch 
signifikanten Einfluss (p = 0,000 < 0,01, 
h.s.) im Hinblick auf Furcht in der eigenen 
Wohnung erkennen lässt (Tabel le 8). 

Schaut man sich die Befunde allerdings 
etwas genauer an, so liegt die Differenz 
kaum daran, dass sich Frauen (11, 1 Pro-
zent) sehr viel häufiger als Männer 
(8, 1 Prozent) ,,sehr oft" oder „oft" fürch-
ten, sondern weitgehend daran, dass der 
Anteil der Männer, die äußern, dass sie sich 
,,nie" zu Hause fürchten würden (67,4 Pro-
zent) deutlich höher als der der Frauen 
(48,9 Prozent), die das so bekunden, liegt. 
Inwiefern dabei geschlechtsspezifische Ste-
reotype und Selbststilisierungen zum Tra-
gen kommen (Sterbling 2002, S. 125 ff) , 
wäre genauer zu untersuchen. 

Befunde zur „rationalen" 
Kriminalitätsfurcht 

Neben den emotionalen Furchtaspekten 
wurde auch die kognitiv-rationale Dimen-
sion der Kriminalitätsfurcht mit der Frage: 
„Wie oft denken Sie daran, selbst Opfer 
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sehr oft manchmal nie 

Geschlecht 

mannlich 

weiblich 4,7% 6,4% 39,9% 8,9% 

Ch1-Quadr. 
26,589 

Df = 3 p = 0,000 < 
0,01, h.s. 

Tabelle 8: Furcht nachts in der Wohnung - geschlechtsspezifische Befunde 

Furchtd1mension w,;11•-1,;;;,;;a, __ 
Denken an Gefahr -----Hoyerswerda 2008 67 109 399 113 6 

Hoyerswerda 2008 (9,7%) (15,7%) (57,5%) (16,3%) (0,9%) 

Gorlitz 2004 (2,8%) (11,9%) (62,4%) (22,7%) (0,2%) 

Hoyerswerda 2002 (5,0%) (17 ,2%) (62,8%) (14,9%) (0,1%) 

Gorlitz 1999 (5,6%) (13,8%) (67,5%) (12,8%) (0,3%) 

Hoyerswerda 1998 (7,9%) (15,0%) (65,4%) (10,4%) (1,3%) 

Tabelle 9 : Kognitive Dimension - Denken an Viktimisierungsgefahr 

Geschlecht 

mannlich 

weiblich 

Ch1-Quadr. 12,330 

Anteil 

,, sehr oft" 

7,1% 

12,1% 

Df = 3 

,,oft" 

13,9% 

17,4% 

Anteil 

p = 0,006 < 0,01, h.s. 

,,nie" 

20,7% 

12,6% 

Anteil 

Tabelle 10: Denken an eigene Viktimisierungsgefahr- geschlechtsspezifische Befunde 

einer Straftat zu werden?" erhoben (Ta-
belle 9). Neben eher gefühlsbestimmten 
Reaktionsweisen auf sozia le Gegebenheiten 
sind solche, die stärker gedanklich erwogen 
erscheinen, gleichermaßen aussagekräftig. 

Die gedankliche Auseinandersetzung 
und Erwägung einer möglichen eigenen 
Viktimisierung erscheint sehr aufschluss-
reich und dürfte eventuell auch einen 
Sch lüsselzugang zum Verständn is der Ge-
samtentwicklung im Hinblick auf die sub-
jektive Sicherheit bieten . Mit 9, 7 Prozent, 
die „sehr oft", und 1 5, 7 Prozent, die „ oft" 
daran denken, dass sie Opfer einer Straf-
tat werden könnten, also mit rund einem 
Viertel (25,4 Prozent) der Befragten, ist 
ein Anteil von Menschen, der sich regel-
mäßig mit der eigenen Viktimisierungs-
gefahr beschäftigt, gegeben, der um 
gut 10 Prozent höher als in Görlitz 2004 
(15 Prozent) liegt und der auch größer ist 
als bei den Befragungen in Hoyerswerda 
1999 mit 22,9 Prozent und 2002 mit 
22,2 Prozent wie auch in Görlitz 1999 mit 
19,4 Prozent. Einer vergleichbaren Studie 
aus der südbadischen Stadt Rottweil ist 

zu entnehmen, dass dort 13,9 Prozent 
der befragten Bürger angaben, ,,sehr oft" 
oder „oft" Angst zu haben, Opfer einer 
Straftat zu werden, ,,manchmal" äußer-
ten 58,6 Prozent (Kury u.a . 2004a). Selbst 
wenn 2008 auch ein größerer Anteil 
(16,3 Prozent) als bei den Befragungen 
2002 (14,9 Prozent) und 1998 (1 0,4 Pro-
zent) oder 1999 in Görlitz (12,8 Prozent) 
die eigene Viktimisierungsgefahr „n ie" 
ernsthaft in Erwägung zieht, dürften doch 
die häufigere gedankliche Beschäftigung 
eines erheblichen Teils der Befragten mit 
der Gefahr, Opfer einer Straftat zu wer-
den - und natürlich auch die Gründe, die 
dazu Anlass geben - manches erklären. 
Daher sollen dazu auch nähere Analysen, 
unter systematischer Berücksichtigung der 
sozia ldemographischen Merkmale der Be-
fragten , durchgeführt werden. 

Zunächst ist festzuhalten, dass im 
Hinblick auf die rationa le Furchtdimen-
sion die Altersgruppenzugehörigkeit kei-
nen signifikanten Einfluss (p = 0, 173 > 
0,05, n.s.) erkennen lässt, also das Nach-
denken über die eigene Gefährdung ist 
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---- Anteil 

Ausb1 ld u ngsa bsch luss ,,sehr oft" ,,oft" ,,manchmal" ,,nie" 

noch In Ausbildung 15,4% 23,1% 44,2% 17,3% 

ohne Abschluss 16,7% 33,3% 40,0% 10,0% 

beruflich/fachlich 9,9% 15,4% 58,3% 16,5% 

Hochschule/Fachhochsch. 4,9% 12,0% 67,6% 15,5% 

Chi-Quadr. 21,857 Df = 9 p = 0,009 < 
0,01, h.s. 

Tabelle 11: Denken an Viktimisierungsgefahr - ausbildungsspezifische Befunde 

Furchtd1mens1on ---1·1,ii,iii-
Begleitung -----Hoyerswerda 2008 255 296 54 81 8 

Hoyerswerda 2008 (36,7%) (42,7%) (7,8%) (11,7%) (0,9%) 

Gorhtz 2004 (27,3%) (59,7%) (5,7%) (6,8%) (0,4%) 

Hoyerswerda 2002 (34,2%) (46,2%) (7,0%) (12,3%) (0,3%) 

Gorhtz 1999 (37,3%) (48,9%) (4,5%) (8,9%) (0,4%) 

Hoyerswerda 1998 (33,9%) (44,1%) (5,3%) (14,3%) (2,4%) 

Tabelle 12: Verhaltensbezogene Dimension - Begleitung beim letzten abendlichen Ausgang 

weitgehend altersunabhängig. Auch der 
Familienstand (p = 0,095 > 0,05, n.s.) 
oder der Stadttei l, in dem die Befragten 

Nachdenken über eigene 
Gefährdung ist weitgehend 

altersunabhängig 

wohnen (p = 0, 101 > 0,05, n.s.), weisen 
keinen systematischen Einfluss auf. Die 
Geschlechtszugehörigkeit aber sehr wohl 
(p = 0,006 < 0,01, h.s.), wie auch aus 
der folgenden Übersicht (Tabelle 1 O) zu 
entnehmen ist. 

Knapp 20 Prozent der Männer den-
ken „sehr oft" (7, 1 Prozent) oder „oft" 
(12, 1 Prozent) daran, Opfer einer Straf-
tat zu werden, bei den Frauen sind es 
indes knapp 30 Prozent, die „sehr oft" 
(12, 1 Prozent) oder „ oft" (17,4 Prozent) 
mit der eigenen Viktimisierungsmöglich-
keit rechnen. Über 20 Prozent der männ-
lichen Befragten, aber nur knapp 13 Pro-
zent der weiblichen antworteten, dass sie 
,,nie" an eine eigene Viktimisierungsge-
fährdung denken würden. 

Auf die kognitiv-rationale Krim inali-
tätsfurcht hat der Ausbildungsabschluss 
einen deutlichen Einfluss (p = 0,009 < 
0,01, h.s. ), wie aus der folgenden Über-
sicht (Tabelle 11) erkennbar wird. 

Während bei den noch in der Ausbil-
dung befindlichen Befragten 38,5 Pro-

zent „sehr oft" (15,4 Prozent) oder 
,,oft" (23, 1 Prozent) und bei den Befrag-
ten ohne Ausbi ldungsabsch luss sogar 
50,0 Prozent „sehr oft" (16, 7 Prozent) 
oder „oft " (33,3 Prozent) an die eigene 
Viktimisierungsmög lichkeit denken, sind 
es bei den Befragten mit beruflichem 

Geringere Kriminalitätsfurcht 
bei höherer Bildung 

oder fachlichem Ausb ildungsabschluss 
25,3 Prozent und bei den Befragten mit 
Hochschul- oder Fachhochschulabschluss 
lediglich 16,9 Prozent. Die rationale Kri-
minalitätsfurcht ist also bei höheren Aus-
bildungsabschlüssen deutlich geringer, 
wobei im Falle der noch in der Ausbil-
dung befindlichen zugleich ei n alterspezi-
f isch höheres tatsäch liches Opferrisiko als 
Hintergrund angenommen werden kann 
(Statistisches Bundesamt 2008, S. 306). 

Auch der Beschäftigungsstatus lässt 
ähnl iche zusammenhänge (p = 0,003 < 
0,01, h.s.) ausmachen, wobei Vollzeitbe-
schäftigte mit einem Anteil von lediglich 
14, 1 Prozent, die „sehr oft" (5, 1 Prozent) 
oder „oft" (9,0 Prozent) über die eigene 
Gefährdung nachdenken, viel sicherer 
erscheinen als noch in der Ausbildung 
befindliche Befragte mit 38, 1 Prozent, 
Arbeitlose mit 36,2 Prozent oder Rent-
ner mit 26,4 Prozent, die „sehr oft" oder 
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,,oft" an die eigene Viktimisierungsmög-
lichkeit denken. 

Befunde zur „verhaltensbezo-
genen" Kriminalitätsfurcht 

Als dritter Bereich der Kriminalitätsfurcht 
ist der des Verhaltens oder auch die soge-
nannte konative Dimension anzusprechen, 
die durch zwei Fragen erhoben wu rd e. Die 
eine lautet: ,,Als Sie das letzte Mal abends 
ausgegangen sind, haben Sie sich von ei-
ner anderen Person begleiten lassen, damit 
Ihnen nichts zustößt?" (Tabelle 12). 

Der Anteil der Befragten, die sich beim 
letzten abendlichen Ausgang begleiten 
ließen, damit nichts passiert, stieg in Ho-
yerswerda von 33,9 Prozent 1998 über 
34,2 Prozent 2002 auf 36,7 Prozent 2008 
leicht an . In Görlitz ging dieser Anteil in-
des von 37,3 Prozent 1999 auf 27,3 Pro-
zent im Jahr 2004 deutlich zurück. Auch 
dies erscheint als ein Hinweis, dass sich 
das subjektive Sicherheitsempfinden in 
Hoyerswerda im Zeitverlauf wie auch und 
insbesondere im Vergleich zwischen bei-
den Städten eher ungünstiger entwickelt 
hat bzw. ungünstiger darstellt. 

Zwischen dem Stadtteil, in dem die Be-
fragten wohnen, und dem Anteil derer, 
die sich abends zum Schutz begleiten lie-
ßen, besteht kein statistisch erkennbarer 
Zusammenhang (p = 0, 101 > 0,05, n.s.). 
Andere sozialdemograph ische Merkmale 
wie Alter (p = 0,026 < 0,05, s.s.), Fa-
milienstand (p = 0,037 < 0,05, s.s.) 
oder Ausbildungsabschluss (p = 0,013 
< 0,05, s.s.) lassen einen schwach sig-
nifikanten oder sogar - wie etwa der Be-
schäftigungsstatus (p = 0,000 < 0,01, 
h.s.) - einen hoch signifikanten Effekt 
erkennen. Beim Beschäftigungsstatus fällt 
übrigens auf, dass Arbeitslose mit einem 
Antei l von 47 Prozent, die sich begleiten 
ließen, deutlich unsicherer als die anderen 
Befragten wirken. Am stärksten ist aber 
erwartungsgemäß der geschlechtsspezi-
fische Effekt (p = 0,000 < 0,01, h.s.) . 
Während sich knapp 20 Prozent der Män-
ner abends begleiten ließen, damit ihnen 
nicht zustößt, waren dies bei den Frauen 
knapp 53 Prozent. 

Noch aufschlussreicher erscheint die 
nächste verhaltsbezogene Frage: ,,Als Sie 
das letzte Mal abends ausgegangen sind, 
haben Sie bestimmte Straßen oder Orte 
gemieden, um zu verhindern, dass Ihnen 
etwas zustößt?" (Tabel le 13). 

Der Anteil der Befragten, die angeben, 
dass sie abends bestimmte Straßen und 
Orte meiden würden, damit ihnen nichts 
passiert, erscheint über den gesamten 
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Zeitraum der Befragungen relativ stabil. 
1998 antworteten bei dieser Frage in Ho-
yerswerda 47,2 Prozent mit „ja", 2002 
knapp 45 Prozent und 2008 ebenfalls 
rund 45 Prozent. In Görlitz wa ren es 1999 
rund 43 Prozent und 2004 rund 39 Pro-
zent. Auch diesbezüglich erscheinen die 
Görlitzer Befunde also etwas günstiger. 

Kein nachweisbarer Zusammenhang be-
steht zwischen der Meidung bestimmter 
Straßen und Orte und dem Stadtteil, in 
dem die Befragten wohnen (p = 0, 131 > 
0,05, n.s.), w ie auch dem Ausbildungsab-
schluss (p = 0, 103 > 0,05, n.s.) . Einen 
schwach signifikanten Einfluss lässt der 
Familienstand (p = 0,042 < 0,05, s s.) 
und einen hoch signifikanten Effekt der 
Beschäftigungsstatus (p = 0,005 < 0,01, 
h.s.) erkennen. In beiden Fällen wirkt sich 
wohl auch ein lnteraktionseffekt mit dem 
Alter aus, daher sollen die Einflüsse des Al-
ters (Tabelle 14) und des Geschlechts (Ta-
belle 15) etwas näher analysiert werden. 

Zwischen dem Alter und der Meidung 
bestimmter Straßen und Orte abends 
besteht nicht nur ein statistisch hoch si-
gnifikanter Zusammenhang (p = 0,003 
< 0,01 , h.s.), sondern es lässt sich auch 

Hohe Signifikanz zwischen 
Alter und Meidungsverhalten 

erkennen (Tabelle 13), dass bis auf die 
Altersgruppe der 25 bis 29-Jährigen, bei 
denen diese Frage nur 31 Prozent beja-
hen, und den über 64-Jährigen (39,7 Pro-
zent), in allen anderen Altersgruppen 
über 45 Prozent angeben, dass sie abends 
bestimmte Straßen und Orte meiden 
würden, damit ihnen nichts zustößt. Der 
statistisch signifikante Zusam menhang 
geht demnach nicht nur auf das Mei-
dungsverhalten selbst zurück, sondern 
auch darauf, dass die Angehörigen der 
drei ältesten Altersgruppen, also die über 
54-Jährigen, auch deutlich seltener als die 
Befragten anderer Altersgruppen über-
haupt abends ausgehen. Bei den 65-Jäh-
rigen und älteren bekundet fast jeder 
Vierte (24, 7 Prozent), dass er abends nie 
ausgehen w ürde. Ob der Ausgang eher 
aus Furcht oder vermutlich eher aus an-
deren Gründen unterlassen w ird , müsste 
allerdings näher untersucht werden. 

Natürlich ist auch ein starker lnterakti-
onseffekt mit dem Geschlecht zu vermu-
ten, also dass es überw iegend Frauen der 
einzelnen Altersgruppen sind, die abends 
bestimmte Straßen und Orte meiden. Tat-
sächlich zeigt das Geschlecht bezüglich 
dieser konativen Furchtdimension einen 

Kriminalistik 2/2009 

Furchtd1mens1on ___ ,;;,;;,;;p-
Meidung -----Hoyerswerda 2008 313 221 50 101 8 

Hoyerswerda 2008 {45,1%) (31,8%) (7,2%) (14,6%) (1,3%) 

Gorhtz 2004 (39,2%) (46,3%) (4,4%) (9,9%) (0,2%) 

Hoyerswerda 2002 (44,7%) (33,5%) {5,4%) (15,8%) (0,5%) 

Gorlitz 1999 (43,2%) (38,0%) (6,4%) (12,0%) (0,5%) 

Hoyerswerda 1998 (47,2%) {27,8%) {5,6%) (17,7%) (1,8%) 

Tabelle 13: Verhaltensbezogene Dimension - Meidung bestimmter Straßen und Orte beim 
letzten abendlichen Ausgang 

Furchtd1mens1on ---Meidung ----1 

14 - 19 46,3% 34,2% 9,8% 9,8% 

20- 24 51,7% 44,8% 0,0% 3,5% 

25- 29 31,0% 51,7% 10,3% 6,9 % 

30- 34 53,3% 30,0% 13,3% 3,3% 

35- 39 56,3% 28,1% 12,5% 3,1% 
1 

40- 44 51,0% 24,5% 14,3% 10,2% 

45- 49 47,9% 36,6% 8,5% 7,0% 

50- 54 49,1% 36,4% 5,5% 9,1% 

55- 59 49,2% 26,2% 4,6% 20,0% 

60- 64 45,1% 31,4% 7,8% 15,7% 

65 und alter 39,7% 30,4% 5,3% 24,7% 

Ch1-Quadr. 54,830 Df = 30 p = 0,003 < 
0,01, h.s. 

Tabelle 14: Meidung bestimmter Straßen und Orte beim letzten abendlichen Ausgang -
altersspezifische Befunde 

Furchtd1mens1on 
Meidung .. weiß nicht w 
mannhch 

weiblich 

37,3% 

52,7% 

44,5% 

21,3% 

8,5% 

6,4% 

9,7% 

19,6% 

Ch1-Quadr. 48,887 Df = 3 p = 0,000 < 0,01, h.s. 

Tabelle 15: Meidung bestimmter Straßen und Orte beim letzten abendlichen Ausgang-
geschlechtsspezifische Befunde 

hoch signifikanten Einfluss (p = 0,000 < 
0,01 , h.s.). 

Nicht nur, dass gegenüber 52,7 Pro-
zent der Frauen, die bekunden, dass sie 
abends aus Furcht best immte Straßen 
und Orte meiden, der Anteil der Män-
ner, die äußern, dass sie sich so ve rhal-
ten würden, nur 37,3 Prozent beträgt. 
Es fä llt auch auf, dass ein fa st doppelt 
so hoher Anteil an Frauen, nämlich 
19,6 Prozent, gegenüber 9,7 Prozent 

der Männer erklären, dass sie abends 
nie ausgehen w ürd en. Hierbei ist na-
türlich auch zu berücksichtigen , dass 
Frauen auf Grund ihrer höheren Lebens-
erwartung unter den alten und sehr 
alten Menschen deut lich überrepräsen-
tiert sind. 

Schlussbemerkung 

Die hier vorgestellten empirischen Be-
funde zu ausgewählten Aspekten der 
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Krim i na l itätsfu rcht u nd i h rer En twick l u n g  
i n  Hoyerswerda u n d  Gör l itz l i eßen erken­
nen ,  dass d i ese nur tei lweise a l lgeme i nen 
E ntwick l u ngen i n  der  B undesrepu b l i k  
Deutsch l and  ( Ku ry/Obergfe l l - Fuchs 2 003 ;  
Stat ist isches Bundesamt 2 008, S .  3 05  ff) 
fol gen .  S i e  ersche inen vie lmehr  auch  u n d  
n i cht zu l etzt d u rch reg iona l e  u n d  loka le  
Besonderhe iten geprägt, d i e  s i ch  i n  g rav ie­
renden wi rtschaftstru ktu re l l en Prob l emen 
(Sterb l i n g  2004), a ber vo r a l lem auch  in 
demog raph i schen E ntwick l u ngen festma­
chen lasse n .  Wen n ei n u n lä ngst i m  „ S p i e­
ge l "  (Der Sp iege l  2 008, S .  60) ersch i ene­
ner Art i kel m it den Sätzen beg i n nt :  , , I n  

Wirtschaftstru ktu rel le 
und demographische

Besonderheiten prägen
Sicherheitsgefüh l  

gewisser Wei se deutet Hoyerswerda den 
Weg i n  d ie Zu ku nft Deutsch l a nds (an ) .  
D i e  E i nwoh ner i n  der sächs ischen Stadt  
werden  i m mer wen iger - und  d i e  Älte­
ren immer mehr .  , Es i st fast e i ne  Rentner­
stadt geworden ' ,  sagt Eg bert Klammer : 
, Es ist e ine sterbende Stadt ' Klammer i st 
BMW-Händ l er am Ort . " ,  so f i n det s ich 
der probl emat ische Alteru ngsprozess in 
den letzten J a h ren v ie l le icht etwas jour­
n a l ist isch ü berpo i nt ie rt, a ber n i cht u n be­
d i ngt u nzutreffend besch r ieben . D ieser 
d u rch se lektive Abwanderungsvorgänge 
besch leu n igte Prozess, der n icht nu r  zu 
ei ne r  rasa nt fo rtsch reitenden Alteru ng  der 
Bevö l keru ng  fü h rte, sondern v ie lfach auch 
Ver l i erer de r  europä i schen und g loba l en 
Modern is ieru ngsvorgänge zu rück l ieß (Vo­
bru ba 2005 ;  Sterb l i n g  2 006; Bach/Sterb­
l i n g  2 008), vermag d u rchaus  auch ei n i ges 
i m  H i n b l i ck  auf  spez if ische Ausprägungs­
formen der Kr im i n a l i tätsfu rcht u nd d es 
subjektiven S i cherheitsgefü h l s  zu  erklä ren , 
so wol lte d ieser Beitrag zei gen .  
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Anmerkungen 
1 D ie Fragebogen bezogen s ich i nha lt l ich auf fo l ­

gende Bereiche: D ie d rei wicht igsten Prob leme 
aus der S icht der Bü rger; versch iedene Aspekte 
der subjektiven Lebensqua l ität u n d  Zufrieden­
he i t  m i t  der i n neren S icherheit ; Kr im ina l itäts­
wah rnehmung;  eigene Opfererfah ru ngen; Kon­
ta kt zur  Po l izei und Bewertung des pol izei l ichen 
Hande lns; Wahrnehmung  der Krim ina l itätsge­
fä h rd u n g  und  anderer kommu na le r  Prob l eme; 
Zufr iedenheit mit dem Sicherheitsbeitrag staat­
l icher I nstitutionen; g l obale und  europä ische 
Entwick lungen und i h re S icherheitsfo lgen ;  sozi­
a ldemograph ische Merkmale; sozi a l i nteg rative 
und sozia l räum l iche Aspekte; Vorsch läge der 
befragten Bü rger zur Verbesserung der S icher­
heits lage und der Po l izeiarbeit 

2 Als S ignif i kanztest verwenden wi r bei den no­
m i na l - und o rd i na lska l i erten Daten zu meist 
den Chi-Quadrat-Test. Von e inem hoch signi­

fikanten Zusammenhang (h .s . )  ist konventionel l  
zu  sprechen, wenn eine S ign ifi ka nz auf dem 
0,0 1 -N iveau gegeben i st (p < 0, 0 1 ), von einem 
schwach signifikanten Zusammenhang (s . s . ) ,  
wen n  0 ,05  < p > 0 , 0 1 ,  a l so e ine S i gn if ikanz 
auf dem 0 ,05-N iveau gegeben ist Ansonsten, 
bei p > 0 ,05 ,  sind die zusammenhänge a l s  
nicht signifikant (n . s . )  zu betrachten . 




